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Der gnädige Herr vom Kellthal. 


Roman 
von 


Georg Höcker. 


(Fortſetzung.) (Rachdruck verboten.) 


Gleich darauf riß ſie ſich von ihrem Sohne 
los und ſchritt haſtig auf Hans Rupert zu. 

„Aber bevor ich ſterbe,“ ſagte ſie mit zorn⸗ 
erſtickter Stimme, „werde ich mich rächen an 
Dir — rächen — rächen —“ ſchrie ſie noch 
zwei⸗, dreimal auf und ſtampfte mit dem kleinen 


Wie die Baronin jo hoch aufgerichtet da⸗ um und rauſchte aus dem Gemach. 


ſtand, ihrem Sohne beinahe bis an die Stirne 


reichend, machte fie trotz ihrer vorgeſchrittenen nach, während feine linke Hand unabläſſig den 
Jahre noch einen wirklich imponirenden Eindruck. dünnen Bart durchwühlte. Nach einer Weile ſeinem verbitterten Herzen angeſammelt hatten, 
„Mein lieber Sohn,“ ſagte Dorothea Sibylle! ſchielte der Freiherr nach der Stelle, wo fein machten ſich mit einem Male Raum. Der Baron 


mit ungewöhnlich weicher Stimme, 
„es iſt Dir freilich nicht an der 
Wiege geſungen worden, daß Du 
Dir dereinſt Dein Brod durch der 
eigenen Hände Arbeit würdeſt ver⸗ 
dienen müſſen —“ 

Der junge Mann blickte mit finſter 
gerunzelter Stirne an ſeiner Mutter 
vorüber. 

„Aber ich denke, es ſteckt ein 
guter Kern in Dir,“ fuhr dieſe fort. 
„In welcher Lebenslage es auch ſei, 
verſprich mir, nie unſerem alten 
Namen Schande zu machen.“ 

„Ja, ja,“ entgegnete Anton 
vom Kellthal widerwillig. „Aber 
es iſt zum Verwünſchen — Ihr 
hättet mich nicht aufziehen ſollen 
mit ſolchen Anſprüchen.“ 

Die Dame ſeufzte tief auf und 
ſchaute mit zürnenden Blicken zu 
ihrem Gatten hinüber, welcher in 
ſich ſelbſt zuſammengeſunken daſtand 
und das vollendete Bild hinfälliger 
Schwäche und Energieloſigkeit darbot. 

„Es wird der Tag kommen, der 
uns rächen wird an dieſem Manne,“ 
ſagte die Baronin und deutete mit 
dem Finger zu Hans Rupert hinüber. 
„Er hat mir mein Glück geſtohlen 
und mir Alles geraubt, woran mein 
Herz gehangen hat — er hat Dich 
1 995 Zukunft gebracht, mein 


rg ſchluchzte Dorothea Si⸗ 
bylle auf und warf ſich ihrem Sohne, 
der zuerſt befremdet ob des jähen, 
ungewohnten Gefühlsausbruches zu⸗ 
rückweichen wollte, um den 1 5 
„O mein Sohn,“ ſchrie ſie auf, 
„wir werden verzweifeln müſſen hier 
in dieſer Einöde — ich werde ſterben 
noch vor Heimweh und Schmerz!“ 
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Sohn geſtanden hatte, aber auch dieſer hatte 
das Zimmer verlaſſen. 


Jetzt hielt ſich der Baron nicht länger auf⸗ 


recht. Er ſeufzte tief auf und ſank wie gebrochen 
in den nächſten Lehnſtuhl zurück. 


Die abgemagerten Hände hielt er vor das 
Fuß auf den Boden, dann wendete ſie ſich jäh Geſicht gepreßt und dennoch konnte er es nicht 


hindern, daß ſich dicke Thränentropfen durch die 


Das Kriegerdenkmal auf der Esplanade in Hamburg. (S. 


Hans Rupert ſah ihr mit blödem Lächeln Fingerritzen ſtahlen. 
All' der Zorn und die me welche ſich in 


weinte wie ein Kind, weil er um 
Alles das gekommen war, an welchem 
ſein Herz gehangen hatte mit allen 
Faſern. Den ſteifen, ſtolzen Prunk 
bei Hofe, dem ſeine Gattin leiden⸗ 
ſchaftlich anhing, hatte er nie leiden 
mögen. Genuß war die Parole ſeines 
Lebens geweſen, und er hatte alle 
Freuden gekoſtet wie ein Raſender, 
bis er geworden war, was er jetzt 
vorſtellte — ein an Körper und 
Geiſt bankerotter Mann. 

Die Gewohnheit des Genießens 
hatte ihn abgeſtumpft und wähleriſch 
gemacht. Die Liebe und der Lebens⸗ 
genuß der feurigen Jugend waren 
nicht mehr nach ſeinem Geſchmack. 
Nur noch das Raffinement des Spie⸗ 
les konnte ſeine Sinne kitzeln — und 
das Spiel war ihm zur zweiten 
Natur geworden. 

Unfinnige Summen hatte er am 
grünen Tische verloren, Einſätze 
gewagt, welche ſelbſt Spieler von 
Profession zurückſchreckten. Da konnte 
es nicht Wunder nehmen, daß nicht 
nur ſein und ſeiner Gattin Baarver⸗ 
mögen, ſowie die Herrſchaft Kellthal 
im Laufe der Zeit von ihm vergeudet 
wurden, ſondern daß ſich obendrein 
noch eine gewaltige Schuldenlaſt an⸗ 
häufte. Der Baron hatte, vom wahn⸗ 
finnigen Taumel des Spieles erfaßt, 
ungeheure Summen auf Ehrenwort 
verhbroten und fie nicht zahlen 
können. Eine lange Weile hatte 
er ſeinen Sturz hinhalten können, 
als aber auch ſein Sohn mit thörich⸗ 
ten Händeln dazwiſchen kam, ließ 
die Kataſtrophe nicht länger auf ſich 
warten, ſondern brach mit voller 
Wucht los. 

Der Schwager des Barons, der 


Landrichter Herbert v. Erkenberg, hatte nun ſeine 
Angelegenheiten zu ordnen übernommen, aber 
das op N Verhalten ſeines Schwagers 
fand bei dem Baron Hans Rupert vom Kell⸗ 
thal keinen Dank. 

Er wollte nach wie vor genießen, er konnte 
nicht mehr leben ohne die eniſetzliche Aufregung 
des Spieles. 

Nun ſollte er arbeiten — und nicht ge⸗ 
nießen! 

Dies brachte den weichlichen, entnervten Mann 
zum Stöhnen und Schluchzen, daß er ſich ge⸗ 
berdete wie ein kleines Kind. 

Er dachte auf Augenblicke daran, durch einen 
Piſtolenſchuß Allem ein Ende zu machen, aber 
im nächſten Augenblicke ſchauderte Hans Rupert 
vor einem ſolchen verzweifelten Entſchluß zurück. 

Wie alle Feiglinge hing er zäh am Leben. 
Der ſchwache Hoffnungsfunke, einmal in die 
Lage zu kommen, ſeinen alten Gelüſten wieder 
fröhnen zu können, 1 ihn alle Beſchwerden 
ertragen, welche äußere Verhältniſſe ſowohl, wie 
ſein eigener geſchwächter Körper über ihn ver⸗ 
Ren. - 

ber bis der erſehnte Tag kam, war fein 
Herz voll Gift und Galle, und der Wunſch be⸗ 
ſeelte ihn, Rache nehmen zu können an Denen, 
die ſeiner Anſicht nach all' das Elend hatten 
über ihn hereinbrechen laſſen. 

In ſolcher Gemüthsverfaſſung gi der alte 
Werner feinen Herrn an, um ihm den Kunz 
Sterzinger zu melden. 

„Wer — der Kunz Sterzinger?“ frug der 
Baron haſtig und wurde für einen Moment 
erdfahl im Geficht. „Iſt der Menſch närriſch, 
man ſoll ihn vom Schloß peitſchen —“ 

„Er müſſe ſich beim Herrn Amtmann melden, 
da er unter Aufficht der Polizei geſtellt ſei, 
ſagte der Mann, entgegnete der Diener, „und 
da er in Erfahrung gebracht hat, daß der gnädige 

err —“ 


Ueber das verwitterte Antlitz des Barons 
ging es plötzlich wie ein Wetterleuchten und 
ein rachſüchtiges Lächeln machte ſich um ſeine 
Mundwinkel breit 

„Ganz recht, Werner,“ ſagte er, „aber Du 
bleibſt im Vorzimmer, damit ich Dich rufen 
kann zu jeder Minute. Führe den Menſchen 
zu mir.“ 

Der Diener verbeugte ſich gehorſam und 
ging, den Befehl auszuführen. 

Im nächſten Augenblicke öffnete ſich die hohe 
Flügelthüre von Neuem, und Kunz Sterzinger 
erſchien im Rahmen derſelben. 

Der Baron nickte zufrieden mit dem Kopfe. 

„An der habe ſtehen geblieben,“ ſagte er 
dann in befehlshaberiſchem, le de one, 
„ich bin es nicht gewohnt, in nähere Berührung 
mit Meuchelmördern zu kommen.“ 

Kunz Sterzinger fuhr zuſammen, und ſeine 
Hand ballte ſich unwillkürlich. Im nächſten 
Augenblicke jedoch athmete er tief auf, und ſich 
bezwingend, den Blick ſtarr auf den Freiherrn 
richtend, erwartete er, gehorſam auf der zu⸗ 
gewieſenen Stelle ſtehen bleibend, die Anrede 
des gnädigen Herrn. . 
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Als die Sonne über der Gebirgslandſchaft 
aufging, hatte ſie weit und breit Alles noch im 
feſteſten Schlummer gefunden. 

Der übermüthige Freudentaumel des ver⸗ 
floſſenen Tages und noch mehr der jähe Schrecken, 
welchen der unvermuthete Brand verurſacht, der 
des Laderbauern Pankraz Gehöft von Grund 
aus zerſtört, hatte Allen noch in den Gliedern 
gelegen, jo daß es überall mit dem Aufſtehen 
ſpäter wurde als es ſonſt wohl der Brauch war. 

So fand die Sonne bei ihrem Aufſteigen 
faſt Niemand vor, welcher Zeuge ihrer er⸗ 
wachenden Pracht geweſen wäre, und ſie mußte 
unbemerkt ſowohl den noch rauchenden Trümmer⸗ 
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155 beſcheinen, bei dem allein der verzweifelte 
aderbauer mit ſeinem Anhang zurückgeblieben 
war, als ſich in den glänzenden Scheiben des 
Steinwieshofes ſpiegeln. 

Auf dem Letzteren war noch Alles ſtill, und 
der Burſch, welcher jetzt leiſe das Hauptgebäude 
verließ und ſeinen behenden Schritt den Ställen 
zuwandte, und in dem wir des Steinwiesbauern 
Sohn, den Niklas, wiedererkennen, brauchte 
deshalb nicht zu befürchten, von jemand Un⸗ 
berufenem bei ſeinem heimlichen Vorhaben — 
denn ein ſolches war es jedenfalls — belauſcht 
zu werden. 

Bei den Ställen angelangt, öffnete der Niklas 
raſch die erſte Thüre, welche zu den Kühen 
führte, und ſchaute prüfend in den Ren 
Stall hinein, in welchem rechts und links an 
den Wänden eine ſtattliche Reihe buntgejchedter 
Milcherzeugerinnen ſtand. 

Aber die Thiere, welche ſicherlich ſonſt den 
Stolz des Burſchen ausmachten, ſchienen den⸗ 
ſelben heute gar nicht zu intereſſiren, denn ſein 
Blick ſchweifte weiter bis an die entgegengeſetzte 
Stallwand, an welche die Milchkammer grenzte. 

Die Thüre zu derſelben war angelehnt, und 
dem ſcharf aufhorchenden Ohre des Burſchen 
entging das ſchwache Geräuſch nicht, welches 
aus der Kammer hervordrang, beweiſend, daß 
fo doch ſchon in aller Frühe Hei ige Hände auf 

em Steinwieshofe zu redlicher Arbeit rührten. 

Jetzt zog ein befriedigtes Lächeln über das 
hübſche, offene Antlitz des Burſchen mit dem 
blonden Schnurrbart, der kühn gebogenen Adler⸗ 
naſe und den großen blauen Augen. Er nidte 
leicht mit dem Kopfe und war im nächſten 
Augenblicke mit einigen langen, unhörbaren 
Schritten bis dicht an der Thüre der Milch⸗ 
an geha ſchob er dieselbe zurück und trat 

ehutſam ſchob er dieſelbe zurück und tra 
dann Ar an die Schwelle. 

Das junge Mädchen, welches ſchon geichäftig 
hantirte, ſchaute von ihrer Arbeit auf und nickte 
auf den Gruß des Burſchen dieſem freundlich zu. 

„Auch ſchon auf, Niklas,“ ſagte ſie, „das 
hab' ich nit 'glaubt, ſchon von wegen dem 
Schützenfeſt —“ 

„Meinſt, ich ſei jo ein gar Loſer, den s 
nit heimlaſſen thut bis zum frühen Morgen?“ 
lachte der Burſch zurück. „Da haſt's gefehlt, 
Madel — als ich Dich nimmer geſehen hab' —“ 

Er unterbrach ſich und ſchaute das Mädchen 
betrübt an. 

„Ja, warum biſt auch fortgegangen, Lene?“ 
ſagte er in vorwurfsvollem Tone. „Das war 
gar nit ſchön von Dir, daß Du's nur weißt, 
wo Du mir doch verſprochen gehabt haft — 

Das Mädchen machte ein unwilliges Geſicht 
und zog die Brauen finſter zuſammen. 

„Haſt's nit gehört, was der Ignaz geſagt 
hat und fein Vater —“ 

„Der ſchlechte Kerl,“ unterbrach ſie der 
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Burſch zornig. „Wenn ich ihn nochmalen er⸗ 
wiſch', ſchlag ich ihm alle Knochen im Leib 
zuſammen —“ 


„Geh', Du biſt ein Wüſter,“ ſagte das 
Mädchen ernſt bleibend. „Ich kann ihm gar 
nimmer bös ſein, dem armen Buben, wo ſeinem 
dae bi Nacht ſolch' ein ſchreckliches Unglück 
pa i 2 

Auch der Niklas wurde ernſt im Geſicht. 

„Ich thät viel geben d'rum, wenn der leidige 
Sufal geſtern mit meinem Vater nit palfixt 
wär'!“ 


„Wie meinſt Du das, Niklas?“ 

„Na, Du weißt ja, wie's find, die lieben 
Nachbarn und Freund’ — ich hab' ſchon heut' 
e auf'm Brandplatz Sachen hören müſſen, 

adel —“ 


Der Burſch brach ab und ſchaute finſter 
vor ſich auf den Boden. 6 fuß 

Die Lene aber hatte die Hände gerungen 
und blickte auch vor ſich nieder. 


„Weißt, Niklas,“ ſagte ſie nach einer Weile 
epreßt, 970 glaub', der ee ſchickt viel 
Elend auf einmal. Jetzt iſt gar mein Vater 
zurückgekommen —“ 

„Das weißt Du ſchon?“ frug der Burſch 
und warf einen raſchen, theilnehmenden Blick 
auf fie. 

e Lene nickte traurig mit dem Kopfe. 

„Die Mägde, die geſtern Abend heimgekehrt 
ſind vom Tanzboden, haben mir viel erzählt 
davon. Lieber Gott, Niklas, ich bin ja ein ganz 
kleines Madel n ei mals die Geſchicht 
paſſirt iſt — ich hab' ja keine Erinnerung von 
meinem Vater, noch von der armen Mutter, 
die auf dem Kirchhof liegt — aber weißt, mir 
ſchnürt's faſt das Herz zuſammen vor lauter 
Ahnung und Herzeleid. 

Das Mädchen hielt weinend die Schürze 

vor die Augen. Der Niklas aber umfaßte mit 
dem rechten Arme ihren Nacken und zog ſie 
eſt an fich. 
I KA nit weinen, Madel,“ ſuchte er die 
Lene zu tröſten, während es ihm ſelbſt trübſelig 
genug zu Muthe war, „aber es mag kommen, 
was da will — ich bleib' Dir treu.“ 

Das Mädchen begann nur noch ärger zu 
ſchluchzen. S 2 

„O Niklas, ich kann nie zu meinem Vater 
ehen, der meine Mutter erſchlagen hat mit 
er Axt.“ 

„Das ſollſt Du auch nit, der Vater hat's 
ſchon geſagt, er thät Dich nit herausgeben, Du 
follteſt bei ihm bleiben auf dem Hof, und Du 
ſollſt auch immer dableiben, Madel, das ſag 
auch ich, denn Du ſollſt mein Weib werden.“ 

Die Lene ſchüttelte leiſe den Kopf und ſchaute 
den Burſchen aus ihren thränenerfüllten Augen 
dabei wehmüthig an. RR z 

„Dein Vater leidet's niemals, daß Du mich 
nimmſt, als Magd bin ich ihm gut genug, aber 
nit als Schwiegertochter.“ Ä 

„Ei was,“ ſuchte der Burſch zu beruhigen, 
„da hab' ich doch auch mitzureden, mein Glück 
darf Keiner jtören, Dein Vater nit und auch 
nit der meinige.“ 

„Niklas, wenn Du mich vergeſſen thäſt — 
o Gott, ich thät ſterben vor lauter Herzeleid!“ 

„Ich Dich 1 Lene? Hab ich Dich 
nit lieb, ſo lang' ich nur denken kann — ich 
bin Dein und Du biſt mein, das iſt ſo gewiß, 
wie das Amen in der Kirch'.“ 

Das Mädchen ſchaute ihn noch einen Augen⸗ 
blick mit thränenden Augen an, als ob ſie ſagen 
wolle ſie glaube nicht an ſo vieles Glück. Im 
nächſten Augenblicke jedoch riß fie fich entſchloſſen 
von dem Burſchen los und trocknete mit der 
Schürze die Thränen aus ihren Augen ab. 

„Ei was,“ ſagte fie und verfuchte zu lächeln, 
„ich bin ein recht albernes Ding und muß mich 
grad' noch ſchämen vor Dir.“ 

„Am End' nit gar,“ lachte nun auch der 
Niklas, den es glüalich machte, daß das Mäd⸗ 
chen ruhiger wurde, „aber ein Buſſerl mußt 
mir geben zur Buße.“ 

Die Lene wollte ſich ein wenig fträuben, 
aber der Burſch hatte ſie bald überwunden und 
dann ließ ſie es auch willig geſchehen, daß er 
ihren Lippen mehr entnahm, als den verlangten 
einen Kuß. 5 

„Weißt,“ ſagte fie nachher noch wie zur 
Erläuterung, „ich bin ganz luſtig geweſen heut 
Morgen und hab' gedacht, der Herrgott wird 
ein armes Madel ſchon nit verlaſſen, aber dann, 
wo Du gekommen biſt, iſt mit einem Mal die 
Wehmuth in mir aufgeſtiegen und ich hab nit 
anders gekonnt und hab' weinen müſſen. Aber 
jetzt iſt ſchon Alles wieder gut.“ 

„Ja, wirſt ſchon ſehen, daß Alles gerad' 
und gut abgeht, entgegnete der Niklas mit der 
frohen Zuverſicht der Jugend, „der Vater iſt doch 
kein Türk' und er wird ſich am End' erweichen 
laſſen, wenn er ſieht, es gilt mein Glück.“ 


Das Mädchen ſchüttelte mit leiſem Zweifel 
den Kopf. 


entgegnete er Ei „Aber weißt, 
wenn ſich's ſchickt bei Gelegen 
ich beim Vater meinen Spruch an.“ 

Die Lene ſchaute ihn zaghaft an. 5 

„Ich bitt' Dich um aller Heiligen willen, 
Bub', was kommt Dir nun in den Sinn auf 
einmal? Wenn's Dein Vater erfährt, gibt's 
noch Mord und Todtſchlag“ : 

„Das kann ſchon möglich fein, Madel,“ 
lachte der Niklas luſtig auf und ſchnalzte mit 
den Fingern. „Denn wenn wir Beiden uns 
verſprechen vor allen Leuten, dann gibt der 
Steinwieshof ein großes Feſt, da müſſen die 
Hühner und Gänſe d'ran glauben!“ 

„Wenn ich's nur 5 leicht nehmen könnt', 
wie Du,“ ſeufzte die Lene auf. „Aber ſiehſt', 
Niklas, kannſt mir's glauben, wie ich's Dir 
ſag', Dein Vater iſt ein arg ſtolzer Mann, es 
ih noch viel Herzeleid geben mit uns Beiden.“ 

Der Niklas ſchaute einen Augenblick betreten 
vor ſich nieder, dann faßte er ſeinen ſchön ge⸗ 
ſtickten Hoſengurt mit beiden Händen und zog 
ihn mit einem trotzigen Ruck zurecht. 

„Abwarten, Madel,“ ſagte er, „und wenn 
über's Jahr nit Hochzeit iſt —“ e 

„Verſchwör Dich nit, Niklas!“ rief die 
Leue und wollte ihm den Mund zuhalten. 
Aoboker der Burſch zog ihre Hände mit leichter 
Gewalt nieder und küßte alsdann das Mädchen 
herzhaft ab. . ; 

„Hernachen will ich Dir nie mehr ein Buſſerl 
geben dürfen,“ ſchloß er ſeine Rede, „und Du 
magſt mich dann meinethalben für einen Waſch⸗ 
lappen halten dürfen und nit für einen ordent⸗ 
lichen, rechtſchaffenen Buben —“ 

Er brach ab, denn Geräuſch auf dem Hofe 
bewies, daß auch die übrigen e des Stein⸗ 
wieshofes mit ihrem Tagewerk . 

„Jetzt will ich Dich nit in Verlegenheit 
bringen und will gehen für heut'“ raunte der 
Niklas deshalb ſeinem Schatz haſtig zu. „Aber 
das ſag' ich Dir, lang' ſchleich ich mich nimmer 
von Dir, wie der Dieb in der Nacht, wir ſind 
ein ehrliches Paar und dürfen uns ſehen laſſen.“ 

Die Lene ſtreichelte ihm noch einmal die 
blühenden Wangen und dann machte der Niklas 
hurtig, daß er aus der Milchkammer heraus- 
kam, deren Thüre die Lene hinter ihm in das 
Schloß drückte. 

Es mar auch hohe Zeit, daß er ging, denn 
kaum daß er bei den Viehſtänden zu hantiren 
angefangen hatte, that ſich die Stallthüre auf, 
und kein Anderer als der Steinwiesbauer ſelb 
trat in den Stall i 

Xaver Steinwies nickte kaum merklich au 
den Morgengruß ſeines Sohnes. Er ging a 
nicht, wie es ſonſt ſeine Gewohnheit war, dur 
den Stall, ſcheltend und brummend, daß er 
en nicht Alles in Ordnung und Sauberkeit 
vorfand, ſondern blieb dicht an der Thüre ſtehen. 

Seine Geſichtszüge waren wie immer hart 
und ſtreng, aber den unruhig im Kopfe hin 
und her haſtenden Augen ſah man es an, daß 
der Steinwiesbauer mit ſeinen Gedanken ganz 
wo anders war, als im Stall bei den Kühen, 
die doch ſonſt ſeinen freudigen Stolz ausmachten, 
denn er war bekannt ringsum wegen ſeiner 
Wie ; 

8 der ehrliche Niklas die auffällige Ver: 
änderung in dem ganzen Weſen ſeines Vaters 


egonnen hatten. nit! 
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gewahrle, fiel es ihm ſchwer auf das Herz 
und er mußte daran denken, wie vor dem 
brennenden Gehöft des Laderbauern ein Burſch 
jum anderen geſagt hatte: „Geſtern hat der 
aderpankraz dem Xaver Steinwies eine Maul: 
ſchelle en und jetzt brennt Jenem auf 
einmal ſein Gehöft nieder, wo doch ſeit langen 
Jahren kein Brandunglück in unſerer Gegend 
vorgekommen iſt!“ 

„Das iſt kurios,“ hatte der Andere entgegnet, 
„da bleibt Einem Manches zu denken.“ 


Der Niklas war zu ſehr mit Löſchen be⸗ fixirt 


ſchäftigt geweſen, als daß er mehr als flüchtig 
über das boshafte Gerede nachgedacht hätte. 
Jetzt aber, wo er ſeinen Vater näher in das 
Auge faßte, wagte er ſeinen eigenen Gedanken 
keinen Raum zu geben. 

Der Steinwiesbauer war über Nacht ein ganz 
Anderer geworden. Geſtern noch ein trotziger, 
ſelbſtbewußter Mann, und heute Morgen ſchien 
es dem Niklas, als ob jedes Geräuſch eine er 
8 Wirkung auf ſeinen Vater hervor⸗ 

ringe. 

Indeſſen im nächſten Augenblick verwarf 
der Burſch mit Abſcheu die in ihm aufgeſtiegenen 
Gedanken wieder. Seinen Vater mit dem Brand⸗ 
unglück des Laderbauern in Verbindung zu 
bringen, war ja offenbarer Wahnfinn! 

Der Steinwiesbauer fuhr mit einem Male 
aus ſeinem Sinnen auf und ſah den Blick ſeines 
Sohnes mit ängſtlich forſchendem Ausdrucke auf 
ſich gerichtet. 

Das genügte, um dem Manne die verlorene 
Selbſtbeherrſchung mit einem Male wieder zurück⸗ 
zugeben. Man ſah es ordentlich, wie der Stein- 
wiesbauer mit einem Ruck wenigſtens äußerlich 
der Alte wieder wurde. 

„Was gaffſt?“ fuhr er ſeinen Sohn barſch 
an, „haft genug zu ſchaffen, denk' ich.“ 


„Das wohl,“ gab der Niklas zögernd zurück, 


„aber ich hab' gerad' an den Brand der heutigen 
Nacht gedacht.“ 

Der Steinwiesbauer zuckte im erſten Augen⸗ 
blick zuſammen, dann aber ging ein Zug un⸗ 
bändiger Rachbegierde über fein Geſicht. 

„Geſchieht ihm Recht, dem Lump,“ entgegnete 
er mit heiſerer Stimme, „ich wollt', er wär' 
verbrannt dabei mit ſeinem ganzen Anhang!“ 

„Am Gottes willen, Vater, verfündige Dich 

Der Bauer lachte unheimlich auf. „Halt's 
Maul, dummer Bub,“ meinte er dann barſch. 
Wenn Du kein Gefühl im Leib haſt für die 
19 1 von Deiner Familie, ſo hab' ich ſie, und 
ich thät gerad' noch lachen, wann der Hund, 
der Pankraz, vor meinen Füßen liegen thät 
a ſterben — das thät' ich von wegen dem 

ag. 

Der Niklas ſchaute ſeinen Vater bang an. 
Die düſteren Gedanken wollten Angeſichts der 
Rachſucht des Bauern in verſtärktem Maße ſein 
Inneres bedrücken. Er kannte ſeinen Vater wenig 
anders, als einen ſtarren, ftolzen Mann, dem 
jede laute Gefühlsregung fremd war. Der 215 
Nachmittag hatte ihn ſeinen Vater plötzlich von 
einer anderen Seite kennen lernen laſſen. Nach 
dem Schlag, welchen der Laderbauer Pankr 
ſeinem Vater verſetzt, hatte der Niklas na 
ſeinem Sinn geglaubt, der Schimpf könne nur 
durch Blut getilgt werden. Statt deſſen hatte 
Ki Vater gejohlt und gejubelt, daß er ganz 
tarr bei ſich geworden war und den Feſtplatz 
verlaſſen hatte, da er dem Lärmen doch keine 
Freude mehr abgewinnen konnte. Nun aber, 
nachdem der A und den Laderbauern ſo ſchreck⸗ 
lich Fangen t und man hätte glauben ſollen, 
das Brandunglück habe jede Erinnerung an den 
erlittenen Schimpf im Herzen des Steinwies⸗ 
bauern 3 flammte dieſer im Gegenſatz 
zum geſtrigen Nachmittag erſt recht in jäher 
Rachſucht auf. Dazu kam das verſtörte Aug» 
ſehen, das unruhige Flimmern ſeiner Augen, 


welches der Steinwiesbauer trotz aller Selbſt⸗ 
beherrſchung nicht unterdrücken konnte. 

Der einfache Sinn des Burſchen begriff alle 
dieſe Wandlungen nicht, aber wie ein Alp legte 
ſich bang und ſchwer der Kummer auf ſein Herz. 

Der Steinwiesbauer ſchaute ſeinen Sohn 
unſicher von der Seite an; mit einem Male 
lachte er laut und gellend auf. 

„Meinſt wohl auch gar am End', ich hätte 
dem Lump das Haus angezündet?“ frug er 
ohne Umſchweife, während er den Niklas ſcharf 


e. 

Dieſer ſchrak zuſammen, als er ſeine innerſten 
Gedanken ausgeſprochen hörte; deshalb ſchwieg 
er und ſchaute verftört zu Boden. 

Sein Vater lachte heiſer auf. „Sie ſollen 
mir nur kommen,“ ſagte er dann und ſchüttelte 
drohend eine Fauſt in die leere Luft, „ich will 
ſie ſchon heimjagen, ich, der Xaver Steinwies.“ 

Und als ſein Sohn keine Antwort gab, 
fuhr er brummend fort: „Lumpen ſind's allzu⸗ 
ſammen, wo ſie Einem was am Pelz flicken 
können, da thun ſie's gewiß — aber wenn 
man nur ſein gutes Gewiſſen hat.“ 

„Ja, Vater, wenn man's nur hat,“ ent⸗ 
gegnete Niklas haſtig. und ſchaute feinem Vater 
voll in die Augen. 

Dieſer ließ den ſtarren, trotzigen Blick zur 
Seite gleiten und wandte ſich plötzlich um. 

„Dummes Zeug,“ knurrte er vor ſich hin, 
„und Du 17 an Deine Arbeit.“ 

Damit ſchritt er zur Stallthüre hinaus. 

Der Niklas aber ſchaute ihm kopfſchüttelnd 
nach, bis er in der nächſten Thüre verſchwunden 
war. Dann begab ſich der ehrliche Burſch mit 
einem tiefen Seufzer wieder an ſeine Arbeit. 
„Ich wollt', ich hätt's nie geſehen, das ver⸗ 
wünſchte Schützenfeſt,“ murrte er vor ſich hin. 
„Es iſt gerad ſo, als ob's der Anfang ſein 
ſollt' von vielem Unglück, der Herrgott ſteh' 
uns bei zu all' dem Elend!“ 

Der Steinwiesbauer Xaver ſchritt unterdeſſen 
von Stall zu Stall, um die morgendliche Nach⸗ 
ſchau zu halten. 

Er nahm ſich gewaltſam zuſammen, um die 
Veränderung nicht merken zu laſſen, welche mit 
ihm vorgegangen war, und was er vorhin an 
Schelten und Murren bei dem Niklas unter⸗ 
laſſen hatte, erſetzte er jetzt doppelt und dreifach 
in den anderen Ställen. 

Dabei aber kam es ihm immer vor, als ob 
die Knechte und Mägde heimlich zu ziſcheln 
hätten untereinander, als ob ſie ſonderbare Blicke 
austauſchten und ihm weniger Reſpekt erwieſen 
wie ſonſt. (Fortſetzung folgt.) 


Das Kriegerdenkmal in Hamburg. 
(Mit Bild auf Seite 145.) 


Seit 1877 erhebt ſich auf der Hamburger Es⸗ 
planade, einem mit vierfacher Baumreihe bepflanzten 
Platze im Norden der Stadt, das auf unſerem Bilde 
Seite 145 dargeſtellte ſchöne Kriegerdenkmal, ein 
Meiſterwerk von Profeſſor Johannes v. Schilling 
in Dresden, dem genialen Schöpfer des Niederwald⸗ 
denkmals. Daſſelbe zeigt auf einem geſchmackvollen 

ohen Poſtamente eine Gruppe von drei verwundeten 
riegern, einen Infanteriſten, einen Ulanen, der 
auf ſeinem ebenfalls zuſammengebrochenen Pferde 
ruht, und einen Artilleriſten. Ueber dieſe Tapferen, 
welche im Heldenkampfe für das Vaterland ihr 
Leben freudig geopfert haben, neigt ſich tröftend eine 
errliche Engelsgeſtalt, den Sterbenden Lorbeer und 
alme reichend. Diele in Bronzeguß ausgeführte 
Gruppe erhebt ſich auf einem Sockel aus dunklem 
Marmor, auf deſſen Seiten nebſt der Widmung und 
der Angabe der Schlachten und größeren Gefechte, 
an denen das Hamburgiſche Kontingent Theil ge⸗ 
nommen hat, auch die Namen ſämmtlicher in den 
Kämpfen von 1870 bis 1871 gefallenen Soͤhne 
gu verzeichnet find, deren Gedächtniß der 
atriotismus Geil Landsleute in dieſer würdigen 
Weiſe für alle Geiten geehrt hat. 


Die Adersbacher Felſen im Riefengebirge. 


(Mit 2 Abbildungen.) 


Die alljährlich von zahlreichen Touriſten beſuchten 
Adersbacher Felſen in Böhmen beſtehen aus dem⸗ 
ſelben Quaderſandſtein, welcher auch die merkwürdig 
eformten Berge der ſächſiſchen Schweiz bildet. Von 
ſegterer her zieht ſich nämlich längs dem Sudeten⸗ 
gebirge eine mächtige Quaderſandſteinbank; welche 
bei Adersbach, weſt⸗ 
lich von der öſter⸗ 
reichiſchen Staats⸗ 
bahn, an den Quellen 
der Metau, eines 
Nebenflüßchens der 
Elbe, ſich in einer 
gewaltigen Gruppe 
ſtarr aufragender 
Felſen entfaltet. 
Dieſe bedecken eine 
Flache von 4 Kilo⸗ 
meter Länge und 
2 Kilometer Breite 
und haben urſprüng ⸗ 
lich wohl eine feſte 
Maſſe gebildet, die 
infolge zunehmender 
Verwitterung zer⸗ 
klüftet und von Spal⸗ 
ten, Gängen und 
Rinnen jeder Art 
und Größe durch- 
furcht worden iſt. 
Dieſelben ſind jetzt 
gewiſſermaßen in 
eine Menge einzel⸗ 
ner Kegel aufgelöst, 
welche die Volks⸗ 
phantaſie nicht mit 
Unrecht mit einem 
Felſenwalde oder 
einer Felſenſtadt ver⸗ 
glichen hat, deren ein⸗ 
zelne Theile mit cha⸗ 
rakteriſtiſchenNamen 
bezeichnet worden 
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goldhellen Weins“ auſtauchenden „luft gen Geiſter“ 
nicht, von denen Otto Roquette in „Waldmeiſters 


Brautfahrt“ ſingt. Auch bei dem Pärchen in der 
Tracht des vorigen Jahrhunderts, das wir auf dem 


anziehenden Gemälde von C. Schwenninger jun. (ſiehe 
den Holzſchnitt auf S. 149) traulich bei einer Bowle 


Maiwein ſitzen ſehen, ſcheinen jene Elfen und Kobolde 
ſchon ihr Werk begonnen zu haben, und Dämon 


find. Unſer oberes 
Bild gibt eine Anſicht 
dieſer Sandſteinmaſ⸗ 
ſen, wie ſie ſich dem 
Blicke von dem Gaſt⸗ 
hauſe zu Adersbach 
aus darbieten, wo 
man ihre mächtigen 
Kegel und Obelisken 
ganz plötzlich aus 
einer feuchten Wie⸗ 
ſenflaͤche, zum Theil 
weit über 30 Meter 
hoch emporragen 


ſieht. Die untere 
Abbildung veran⸗ 
ſchaulicht dagegen 


einen Theil der ſo⸗ 
genannten „JFelſen⸗ 
ſtadt“, der ſich durch 
ſeine Zerklüftungen 
beſonders auszeich⸗ 
net und einen ganz 
eigenartigen Anblick 
darbietet. Beſon⸗ 
ders hübſche Punkte 
in dieſem Felſen⸗ 
labyrinth 705 die 
„Silberquelle“, mit 
kaltem, wohlſchme⸗ 
ckendem Waſſer, die 
„Grotte“, in Wer 
das geſtaute Waſſer 
des Bachleins als 

ein unterirdiſcher Waſſerfall ſich über zwölf Meter 
hoch herabſtürzt; dann die ſogenannte „Schifffahrt“, 
ein ſchmales Waſſerbecken, und der „Echoſtein“. 
Etwa eine Wegſtunde weiter ſüdoöſtlich liegt dann 
noch eine zweite „Felſenſtadt“, die von Weckelsdorf. 


Maiwein. 
(Mit Bild auf Seite 149.) 
Wo Prinz Waldmeiſter und Prinzeſſin Reben⸗ 
blüthe im würzigen Maiwein ihre Vermählung 
feiern, da fehlen auch die „aus dem duft'gen Bad 


Die Adersbacher Felſen im Nieſengebirge: 


den Bogen geſpannt, um, ſobald die Gläſer des 
Herrn und der Dame aneinander klingen und die 
Blicke ſich begegnen, den Pfeil abzuſchießen. Die 
in den grünen ya verſteckten Elfen aber jubeln 
dem kleinen Schützen Beifall zu, denn fie. willen, 
daß eine ſolche Wunde nicht eher heilt, als bis 
die Beiden äber's Jahr im Wonnemond Hochzeit 
feiern, wobei dann manche duftige Bowle Mai⸗ 
wein auf's Wohl der Neuvermählten geleert werden 
wird. 


Der Meineidsfabrikant. 
Sittenbild aus der Reichshauptſtadt. 
Von 
Friedrich Zimmermann. 
(Nachdruck verboten.) 
Während der Illumination, welche 1880 


Amor, der gefährlichſte von allen, hat offenbar bereits am Geburtstage des Kaiſers veranſtaltet wurde, 


hatte ſich zwiſchen 
dem Schankwirth 
Kaminski und dem 
Glaſermeiſter 
Krauſe auf der 
Straße ein Streit 
entſponnen, wobei 
Letzterer ſeinem 
Gegner eine Ohr⸗ 
feige gegeben hatte. 
Kaminski hatte 
darauf das Gericht 
angerufen, ihm Ge⸗ 
nugthuung zu ver⸗ 
ſchaffen und, um 
ſeines Sieges ganz 
ſicher zu ſein, den 
bekannten Volks⸗ 
anwalt Doktor 
Kneſchke mit der 
Führung des Pro⸗ 
zeſſes betraut. 
Bei der Ver⸗ 
handlung vor dem 
Stadtgericht wurde 
eine Menge Zeu⸗ 
gen vernommen, 
denn da der Vor⸗ 
fall auf der Straße 


Die Felſenſtadt. 


ſtattgefunden, ſo 
hatte er ſelbſtver⸗ 
ſtändlich viele Zu⸗ 
ſchauer gehabt. 
Die Einen ſagten 
ſo aus, die An⸗ 
deren ſo, Jeder 
nach ſeiner beſon⸗ 
deren Auffaſſungs⸗ 
en 5 9 ad 
roze ätte 
ſchwerlich ſo bald 
ſeine Erledigung 
gefunden, wäre 
nicht der penſio⸗ 
nirte Subaltern⸗ 
beamte Wilhelm 
Beuſch, ein Greis 
von zweiundſieben⸗ 
zig Jahren, der 
zufällig in näch⸗ 
ſter Nähe dem Zu⸗ 
ſammentreffen der 
beiden Streithähne 
beigewohnt hatte, 
in der Lage gewe⸗ 
ſen, die genaueſte 
und erſchöpfendſte 
Auskunft zu geben. 
Er ſchilderte das 
Auftreten des 
Schankwirths Ka⸗ 
minski als ein 
äußerſt rohes und 
herausforderndes, und erklärte, daß der Glaſer⸗ 
meiſter Krauſe, ein offenbar ruhiger und nüch⸗ 
terner Mann, ſich gegen den angetrunkenen Ka⸗ 
minski im Zuſtand der Nothwehr befunden habe. 
Dieſe Darſtellung des Thatbeſtandes, deren 
Richtigkeit der Zeuge durch einen Eid bekräftigte, 
a. den Prozeß, und der Gerichtshof fällte 
den Spruch, daß Krauſe in berechtigter Abwehr 
eines Angriffes gehandelt, daher freizuſprechen, 
der Kläger Kaminski dagegen abzuweiſen und 
in die Koſten zu verurtheilen ſei. 
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D. 


( 


Schwenninger jr. 


— 


tach einem Gemälde von C. 


Maiwein. ) 


Dieſe Beleidigungsklage war das unſchuldige 
Vorſpiel zu einem u 5 in welchem ſich einige 
der tiefſten fittlichen Schäden unſerer Zeit auf 
das Erſchreckendſte entſchleierten und beſonders 
die Ränke und Kniffe jener gefährlichen Sorte 
von Verbrechern, der ſogenannten „Meineid⸗ 
fabrikanten“, grell zu Tage traten. — 

Der Volksanwalt Doktor Kneſchke hatte ſein 
„Bureau“ in einem meiſt von kleinen Hand⸗ 
werkern, Fabrikarbeitern und Tagelöhnern be⸗ 
wohnten Hauſe des Nordviertels von Berlin 
aufgeſchlagen. Es lag im Hintergebäude, zwei 
Treppen hoch, und beſtand aus zwei düſteren 
Zimmern und einem ſogenannten Alkoven, einem 
Raum ohne Fenſter, der dem Volksanwalt als 
Schlafraum diente. 

In dem erſten, kahlen und faſt unmöblivten 
Zimmer ſaß ein bleicher Jüngling mit gerötheten 
Augen und einer wahren Galgenphyſiognomie an 
einem kleinen Tiſche und ſchrieb. Es war Franz, 
das Faktotum des Volksanwaltes. In dem 
daranſtoßenden Gemach lebte und wirkte der 
Volksanwalt „zum Beſten der Unterdrückten 
und Bedrängten“, die ſeine Hilfe in Anſpruch 
nahmen, denn Kneſchke, Doktor Kneſchke, wie er 

kraft eines Diploms von der Doktorfabrik 
in Philadelphia nannte, weihte ſeine Kräfte 
ausſchließlich der verfolgten Unſchuld, dem Wohl 
des armen, bedrückten Volkes, wie er Jedem 
erzählte, der Geduld genug hatte, ihn anzuhören. 

ben war er von dem Termin Kaminski 
contra Krauſe nach Hauſe Bie e und ging 
mit langen Schritten im Zimmer auf und ab, 
rieb ſich von Zeit zu Zeit die Hände oder 
kicherte leiſe vor ſich hin. Franz kaute in⸗ 
zwi chen an der Feder und beobachtete ſeinen 
Chef mit heimlich lauernden Blicken. 

„Franz!“ rief Kneſchke nach einer Weile, 
„lauf einmal ſchnell zum Agenten Schlumberger 
und bitte ihn, ſofort zu mir zu kommen 
habe etwas Wichtiges mit ihm zu beſprechen.“ 

Der Schreiber nickte, nahm ſeinen Hut und 
verließ das Bureau. Kneſchke aber warf ſich 
in ſeinem Zimmer auf ein altes Lederſopha, 
ſteckte ſich eine türkiſche Pfeife an und harrte in 
Nachdenken verſunken der Ankunft ſeines Freun⸗ 
des, des Agenten Schlumberger. 

Schneller, als er vorausgeſetzt, erſchien der 
Erwartete. Es war ein kleiner unterſetzter 
Mann von durchaus reſpektablem Aeußeren. 
Er trug eine ſchwere Uhrkette von Talmigold, 
die ihm prahleriſch über die Weſte herabhing, 
einen unechten Siegelring an der linken Hand, 
hatte ein dickes, röthliches Geſicht mit ſchwarzem 
Backenbart und kleine, ſchlau blickende Augen. 
Während Franz im Bureau zurüdhlieb, eilte 
er geradenwegs auf Kneſchke los, nahm familiär 
neben ihm auf dem Lederſopha Platz und ſagte: 
„Was gibts denn wieder Neues, he? Haft 
mich lange nicht rufen laſſen.“ 

„Sprich leiſe,“ verſetzte Kneschke, ſich erhebend 
und die Thüre ſchließend. „Franz lauſcht.“ 

„Aha! Soll von Geſchäften die Rede ſein?“ 

a. “4 


Sofort a der Agent feine Stimme. 
„Handelt es ſich vielleicht um den Prozeß 
Kaminski contra Krauſe?“ fragte er. 

„Bewahre. Kaminski iſt abgewieſen worden. 
Ich verſuchte zwar, ihn zur Anmeldung der 
Berufung zu veranlafſen, aber der Dickkopf 
erklärte, er wolle ſich bei dem Erkenntniß be⸗ 
ruhigen und ſich nicht noch mehr unnütze Koſten 
machen. Ich hatte gehofft, aus dem Prozeß 
würden ſich noch ein paar Thaler herausſchlagen 
laſſen; da es damit nichts le ſo muß ich wieder 
auf eigene Hand etwas beginnen, das Geld 
bringt. Kennſt Du vielleicht den penſtonirten 
Beamten, jetzigen Rentier Beuſch?“ 

„Willſt Du ihn ſchröpfen? Etwa vermittelſt 
der altbewährten Methode?“ 

„Allerdings.“ 

Der Agent überlegte. 
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beſitzt der Alte nicht viel. Er hat ein kleines 

Häuschen und eine ſchmale Penſion, die für 

ihn eben 1 7 um das Leben zu friſten. 

Dagegen beſitzt fein Schwiegerſohn ein gut 

2 es Delikateßwaarengeſchäft in der Auguſt⸗ 
raße.“ 


„Dann muß der für den Alten herhalten. 
Beſorge mir nur, wie früher ſchon öfters, ein 
vu Dutzend bisher unbeſtrafter Leute, die 

ereit ſind, die Ausſage zu beſchwören, welche 
wir ihnen in den Mund legen. Wieviel ver⸗ 
langſt Du dafür?“ 

„Hm — rechne ich für jeden Zeugen zwanzig 
Mark, für meine 1 hundert Mark, 
Geſchaftsſpeſen dreißig Mark, jo macht das in 
Summa zweihundertundfünfzig Mark — im 
Voraus zahlbar!“ 

„Zum Teufel, Schlumberger, Du wirſt 
immer unverſchämter,“ rief Kneſchke, zornig 
aufſpringend. „Denkſt Du, daß ich mich um⸗ 
ſonſt quälen will? Was bleibt denn da für 
mich übrig, wenn Du ſolche Forderungen ſtellſt? 
Denn mehr als ein paar hundert Thaler werden 
bei der Geſchichte doch nicht herauskommen, und 
ich habe die Hauptarbeit.“ 

„Ich will Deinen Schaden nicht,“ meinte 
der Agent. „Halten wir es alſo diesmal ebenſo 
wie früher, nämlich auf halb und halb! Dabei 
findet Jeder am beſten ſeine Rechnung und 
Keiner kann ſich beklagen, wenn das Geſchäft 
ſchlecht geht. Biſt Du's zufrieden?“ 

„Topp!“ ſagte Kneſchke, in die dargebotene 
Hand einſchlagend. „Und die Zeugen?“ 

„Stehen jeden Tag zu Deiner Verfügung.“ 

„Da wir ſomit über die Hauptſache einig 
ſind, ſo laß Dir erklären, was für einen Plan 
ich mir zurecht gelegt habe.“ 

Damit rückte der Volksanwalt dicht an 
Schlumberger heran, und die beiden ſauberen 
Freunde führten faſt zwei Stunden lang ein 
eifriges Geſpräch im Flüſterton, von dem ſelbſt 
der an der Thüre lauſchende Schreiber nicht 
eine Silbe erhaſchen konnte. — 

Der Rentier Beuſch, den ſich die beiden 
Gauner als Opfer auserſehen hatten, wohnte 
an der Südgrenze der Stadt zuſammen mit 
ſeiner ebenfalls hochbetagten Gattin und ſeiner 
älteſten Tochter, die unverheirathet geblieben war 
und den Eltern die Wirthſchaft führte. Seine 
jüngſte Tochter war an den Delikateßwaaren⸗ 
händler Junghuhn verheirathet, mit dem ſie ſeit 
zehn Jahren in zufriedener Ehe lebte, und ſo 
floß der Lebensabend der beiden alten Leute 
ſtill und heiter dahin. Seit Jahren hatte kein 
beſonderes Ereigniß die Regelmäßigkeit dieſer 
Lebensweiſe unterbrochen, ausgenommen der 
Prozeß Kaminski contra Krauſe, in welchem 
der alte Beuſch als Zeuge auftreten mußte. 

Kurz nach dem oben erwähnten Prozeß 
wurde der alte Mann nun zu ſeinem Erſtaunen 
vor den Unterſuchungsrichter geladen und einem 
ſtrengen Verhör unterworfen. Es war von 
Doktor Kneſchke eine Denunziation bei der 
Staatsanwaliſchaft eingelaufen, der Rentier 
Beuſch habe in dem Prozeß Kaminski contra 
Krauſe einen wiſſentlich falschen Eid geleiſtet. 
Kneſchke machte ſechs Zeugen namhaft, die bereit 
ſeien, ſeine Denunziation zu unterſtützen. 

Mit der Entrüſtung eines 1 1 05 Mannes 
wies Beuſch in der eingeleiteten Vorunterſuchung 
das ihm zur Laſt gelegte Verbrechen zurück, 
dagegen traten die ſechs Zeugen Kneſchke's auf, 
beſtätigten die Denunziation und fügten hinzu, 
fie hätten vor dem Termin den Rentier Beuſch 
mit dem Glaſermeiſter Krauſe mehrere Male 
in freundſchaftlicher Weiſe verkehren ſehen. Der 
Verdacht lag alſo nahe, daß Krauſe den alten 
Mann überredet habe, zu ſeinen Gunſten einen 
falſchen Eid zu leiſten. Die Zeugen erklärten 
ſich bereit, ihre Ausſagen in der Hauptver⸗ 

andlung durch einen Eid zu bekräftigen. Nach 


„Soviel ich weiß, c Vorunterſuchung ſandte der Richter 


die Akten au den Staatsanwalt, und dieſer 
erhob jetzt förmliche Anklage wegen A nen 
Meineids gegen den Rentier Beuſch, nahm in⸗ 
deſſen in Rückſicht auf das hohe Alter deſſelben 
von einer Verhaftung vorläufig Abſtand, da 
ein Fluchtverſuch ausgeſchloſſen ſchien. f 

Dieſer unerwartete Schlag koſtete dem alten 
Manne faſt das Leben. Stunden lang ſaß er 
fortan ſtumpffinnig, nur heftige, unverſtändliche 
Worte vor ſich hinmurmelnd, in ſeinem Lehn⸗ 
ſtuhl, und war nicht mehr zu bewegen, den 
Garten oder die Straße zu betreten. Seine 
Gattin warf der Schmerz und die Angſt auf's 
Krankenlager, und die älteſte Tochter mußte 
ihren Jammer unterdrücken, um die Eltern, 
deren Pflege ihr allein oblag, nicht noch mehr 
aufzuregen. 

Nicht viel beſſer ſah es im Hauſe des 
Schwiegerſohnes aus. Der Delikateßwaaren⸗ 
händler Junghuhn, von ſeinem Geſchäft vollauf 
in Anſpruch genommen, von Zweifeln gequält, 
ob ſein Schwiegervater nicht aus Schwäche des 
Alters ſich wirklich zu einem falſchen Eide habe 
verleiten laſſen, niedergedrückt von dem Gedanken 
an die unvermeidliche Schande, die im Falle 
einer Verurtheilung auch auf ihn fallen würde, 
mußte überdies noch täglich die Thränen und 
Bitten ſeiner Frau ertragen, die ihn unab⸗ 
läſſig beſchwor, ihrem armen verleumdeten 
Vater zu helfen, wozu Junghuhn offenbar nicht 
im Stande war. 

So nahte langſam der von Allen gefürchtete 
Termin der Hauptverhandlung heran. Jung⸗ 
huhn hatte ſich eines Morgens nach einer aber⸗ 
maligen herzzerbrechenden Scene mit ſeiner Frau 
ganz niedergeſchlagen in ſeinen Laden begeben, 
als fich ihm ein Fremder vorſtellte, der ihn in 
einer wichtigen und geheimen Angelegenheit zu 
ſprechen verlangte. 

„Ich bin der Agent Schlumberger,“ begann 
derſelbe, nachdem Junghuhn ihn in das Wohn⸗ 
zimmer geführt und die Thüre verſchloſſen, 
„und habe mit Theilnahme von dem Unglück 

1 5 das Ihre Familie betroffen Das Schick⸗ 

fa eines ſo ehrenwerthen alten Mannes geht 
mir wirklich ſehr nahe, und wenn Sie meinen 
Rath nicht verſchmähen, ſo wäre ich vielleicht 
im Stande, die Sache zu Gunſten des Ange⸗ 
klagten zu wenden.“ 

„Das vermöchten Sie?“ rief Junghuhn 
erſtaunt und erfreut über die unerwartete Hilfe. 
„Sie können meines unbegrenzten Dankes ver⸗ 
ſichert ſein, wenn es Ihnen gelingt, uns aus 
dieſer traurigen Lage zu reißen.“ 

„Ich wollte Ihnen nur einen Rath ertheilen, 
der aber ſo gut iſt, wie die Hilfe ſelbſt,“ lächelte 
Schlumberger. 

„Reden Sie — reden Sie!“ 

„Die Sache Ihres Schwiegervaters ſteht 
verzweifelt, nur Einer kann ihn noch vor Schmach 
und Gefängniß retten — der Volksanwalt 
Doktor Kneſchle! 

„Der Denunziant!“ rief Junghuhn enttäuſcht. 

„Derſelbe,“ fuhr der Agent 1051 fort. 
„Sie dürfen nicht vergeſſen, daß Doktor Kneſchke 
der Sache perſönlich fremd ſteht und nur im 
Intereſſe ſeines Klienten die Denunziation einge⸗ 
reicht hat. Doktor Kneſchke iſt ein äußerſt hu⸗ 
maner Mann, und wenn Sie ihn nur überzeugen 
konnten, daß Ihr Schwiegervater unſchuldig iſt, 
ſo weiß ich beſtimmt, daß er in der Hauptver⸗ 
handlung mit Eifer für den fälſchlich Ange⸗ 
ſchuldigten eintreten wird.“ 

„Das wird nichts mehr nützen, nachdem 
einmal der Staatsanwalt die Sache in die 
Hand genommen.“ 

„Sie unterſchätzen die Fähigkeiten des Doktor 
Kneſchke!“ rief der Agent, in Eifer gerathend. 
„Derſelbe hai in Amerika wo es bei Prozeſſen 
bekanntlich allein auf die en des 
Advokaten ankommt, ſo reiche Erfahrungen ge⸗ 
ſammelt, daß ihm, wie ich dreiſt behaupten darf, 


kein hieſiger Rechtsanwalt das Waſſer reichen 
kann. Er weiß der ſcheinbar . 
Sache ſtets eine ſolche Wendung zu geben, daß 
der Gerichtshof nothwendig ein freiſprechendes 
Urtheil fällen muß. Wollen Sie daher meinem 
Rathe folgen und ſich an Doktor Kneſchke 
wenden, jo kann ich Ihnen mit Sicherheit ver⸗ 
ſprechen, daß Ihr Schwiegervater nicht ver⸗ 
urtheilt wird. Freilich,“ fügte Schlumberger, 
ſein Gegenüber fixirend, hinzu, „darf es Ihnen 
auf ein kleines Geldopfer nicht ankommen.“ 

Junghuhn ſtutzte bei dieſen Worten. Trotz 
feines etwas beſchränkten Ausſehens war er 
ein ganz guter Kopf. Schon während der 
letzten Rede ſeines Beſuchers waren ihm Zweifel 
über die Lauterkeit der Abſichten aufgeſtiegen, 
welche den edlen Menſchenfreund Schlumberger 
veranlaßten, ihn mit ſeinem Rathe zu unter⸗ 
eo Indeſſen äußerte er ſeinen Verdacht nicht, 
ondern beſchloß, ſich vor Allem über den wahren 
Charakter des Agenten zu vergewiſſern. 

„Ein Geldopfer, vorausgeſet, daß es meine 
Mittel nicht überſteigt, werde ich gern bringen,“ 
verſetzte er daher nach einigem Nachdenken. 
„Nur will es mir nicht einleuchten, wie Herr 
Doktor Kneſchke im Stande ſein ſoll, die be⸗ 
ſchworenen Ausſagen der ſechs Zeugen zu ent⸗ 
kräften.“ 

„Darüber ſeien Sie ganz unbeſorgt,“ rief 
Schlumberger. „Es iſt eine Kleinigkeit für den 
trefflichen Volksanwalt, die Zeugen über ihren 
Irrthum zu belehren und zum Widerruf ihrer 
Ausſagen zu veranlaſſen. Alſo vertrauen Sie 
ihm ruhig die Sache an, und ich garantire 
Ihnen für den glücklichen Ausgang.“ 

„Nach dieſen Verſicherungen muß ich Ihnen 
wohl glauben,“ erwiederte Junghuhn, ſcheinbar 
überzeugt. „Wenn daher Herr Doktor Kneſchke 
nicht An hohe Forderungen ſtellt —“ 

„Durchaus nicht. Etwa ſechs⸗ bis ſieben⸗ 
hundert Mark würden genügen, um die Frei⸗ 
ſprechung des Herrn Beuſch zu bewirken. Wahr: 
haftig, im Vergleich zu dem Dienſt, der Ihnen 
damit geleiſtet wird, eine wahre Lappalie! Und 
damit Sie ganz ſicher gehen, wird das Ab⸗ 
kommen ſo getroffen: die Summe iſt ſofort 
zahlbar nach der Freiſprechung des Angeklagten, 
vorläufig dagegen genügt eine von Herrn Rentier 
Beuſch, ſowie von Ihnen unterzeichnete Schuld⸗ 
verſchreibung.“ 

„Ich bin Ihnen ſehr dankbar für Ihre 
Billigkeit — indeſſen mehr als fünfhundert 
Mark —“ verſetzte Junghubn, der es für beſſer 
hielt, nicht ſofort zuzuſtimmen, um feinen Ver⸗ 
dacht zu wecken. 

„Herr dun hee Sie irren ſich in mir 
und in Doktor Kneſchke,“ verſetzte Schlumberger 
ſtolz. „Wir find keine Händler, und wenn Sie 
von meiner beſcheidenen Forderung etwas ab⸗ 
zudingen beabfichtigen, jo ziehe ich es vor, zu 
gehen, und Herrn Beuſch ſeinem Schickſale zu 
überlaſſen.“ 

„Ich bitte tauſendmal um Verzeihung,“ 
ſtotterte Junghuhn, ſcheinbar eingeſchüchtert, 
während der Zorn in ihm kochte und er gern 
den infamen Unterhändler an der Kehle gepackt 
hätte; denn da die Unterredung ohne Zeugen 
vor ſich ging, ſo ſah er ein, daß ihm bis jetzt 
alle Beweiſe gegen Schlumberger fehlten. 

„In Rücdncht auf Ihre jedenfalls nicht 
günſtigen Vermoͤgensverhältniſſe,“ meinte Letz⸗ 
terer herablaſſend, „erbiete ich mich, Herrn 
Doktor Kneſchke zu bewegen, daß er für ſeine 
Mühewaltung mit dem beſcheidenen Honorar 
von ſechshundert Mark vorlieb nimmt.“ 

„Meinen beſten Dank dafür, Herr Schlum⸗ 
berger. Ich will den Entwurf zu dem Schuld⸗ 
ſchein ſogleich in Ihrer Gegenwart niederſchrei⸗ 
ben. In welcher Form wollen wir ihn abfaſſen?“ 

„Ganz einfach folgendermaßen. Schreiben 
Sie: In der gegen mich anhängigen Strafſache 
verpflichte ich mich, falls ich als unſchuldig 
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erkannt und freigeſprochen werden 1. an 
2 — Doktor Rue ke, Volksanwalt hier, ſechs⸗ 
undert Mark zu zahlen.“ — Ihren Schwieger⸗ 
vater zur Unterzeichnung dieſes Scheines zu 
bewegen, überlaſſe ich Ihnen. Ihr Name dient 
als Bürgſchaft für die richtige Auszahlung.“ 

„Ich werde den Revers noch heute meinem 
Schwiegervater vorlegen,“ ſagte Junghuhn, „und 
hoffe, Ihnen denſelben mit ſeiner Unterſchrift 
übergeben zu können, wenn Sie ſich übermorgen 
um dieſelbe Zeit wieder zu mir bemühen wollen.“ 

„Auf Wiederſehen alſo!“ nickte Schlum⸗ 
berger. „Strengſte Verſchwiegenheit gegen 
Jedermann brauche ich Ihnen wohl nicht an⸗ 
zuempfehlen, da ſonſt Herr Doktor Kneſchke 
unbedingt ſein Verſprechen zurückziehen würde.“ 

Kaum hatte ſich der Agent empfohlen und 
das Haus verlaſſen, als Junghuhn ſeinen Hut 
ergriff und mit dem Schein nach der Polizei 
eilte, um von dem Vorfalle Anzeige zu machen. 

Als dann nach zwei Tagen zur beſtimmten 
Stunde Schlumberger in Junghuhn's Zimmer 
trat, um den Revers in Empfang zu nehmen, 
ahnte er nicht, daß im Nebenraume ein Kriminal⸗ 
kommiſſär auf der Lauer ſtand. 

„Sie waren auf meinen Beſuch vorbereitet,“ 
ſagte er daher ganz zuverſichtlich. „Iſt die 
Angelegenheit in Ordnung!“ 

„Leider nein, Herr Sahin er verſetzte 
Junghuhn den ihm gewordenen Weiſungen gemäß. 
„Sie ſehen mich in der größten Verlegenheit, 
mein Schwiegervater iſt mißtrauiſch, er konnte 
ſich nicht dazu entſchließen, den Schein zu 
unterzeichnen, er fürchtet, daß Herr Doktor 
Kneſchke nicht im Stande ſei, ſein Verſprechen 
zu halten, und ihn frei zu machen Außerdem 
meinte mein Schwiegervater, es wäre ja mög⸗ 
lich, daß der Doktor Kneſchke einen ſolchen Revers 
als Schuldbeweis gegen ihn benütze, und —“ 
„Ich muß Ihnen im Namen des Doktor 
Kneſchke meine Entrüſtung über einen ſolchen 
Verdacht ausdrücken,“ unterbrach ihn der Agent 
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kommiſſär ſeine Unterredung mit Junghuhn 
Wort für Wort nachſtenographirt hatte. — 

Der Tag der Hauptverhandlung war heran⸗ 
gekommen. Der Greis, über deſſen Freiheit 
und Ehre heute die Würfel fallen ſollten, wurde 
in den Schwurgerichtsſaal geführt und nahm 
auf der Anklagebank Platz. Er ſchien ange⸗ 
griffen, aber doch gefaßt. 

Dann begann die 1 Nachdem 
die üblichen Vorfragen geſtellt, die der Greis 
mit zitternder, aber klarer Stimme beantwortete, 
erklärte er ſich auf die Frage des Präſidenten 
für nichtſchuldig. 

Es begann nun das Zeugenverhör. Der 
Präfident hatte angeordnet, daß der Denunziant 
und Hauptzeuge Kneſchke zuletzt vernommen 
werden ſollte. 

Der erſte Zeuge, ein Tagelöhner, trat ziemlich 
zuverſichtlich auf, als ihn jedoch der Präſident 
ermahnte, die Wahrheit zu ſagen, da im Falle 
einer falſchen Ausſage ſchwere Strafe ſeiner 
harre, wurde er unſicher, verwirrte ſich, als 
Präſident und Staatsanwalt ein Kreuzverhör 
mit ihm begannen, vollſtändig und erklärte 
endlich, er 7 in Wirklichkeit von der ganzen 
Sache nichts, ſondern habe ſich nur auf die An⸗ 
gaben Schlumberger's verlaſſen. 

„Wir ſollten,“ geſtand er, „noch vor der 
Hauptverhandlung neue Weiſungen erhalten. 
Der Agent Schlumberger ac verſprochen, 
uns im Zeugenzimmer zu ſagen, ob wir bei 
unſerer erſten Ausſage zu beharren oder die⸗ 
0 e zurückzuziehen hatten, was noch von be⸗ 
onderen, uns unbekannten Umſtänden abhing. 
Da nun aber der Agent Schlumberger ſich nicht 
hat ſehen laſſen, ſo wiſſen wir nicht, was wir 
ſagen ſollen. 

Nach dieſer Erklärung, die auch von den 
übrigen Zeugen beſtätigt wurde und nicht ge⸗ 
ringe Senſation erregte, ließ man die Zeugen 
vorläufig abtreten, und ſodann wurde der Haupt⸗ 
zeuge Doktor Kneſchke aufgerufen. Derſelbe 


mit gutgeſpielter Empörung. „Ihr Schwieger⸗ hatte inzwiſchen in ſteigender Beſorgniß in dem 
vater wird durch ſeine Thorheit noch ſelbſt für die Zeugen beſtimmten Wartezimmer ge⸗ 


Alles verderben Haben Sie ihm nicht geſagt, 
daß ſeine Verurtheilung ganz allein von dem 
Belieben des Doktor Kneſchke abhängt?“ 
„Alles habe ich ihm vorgeſtellt, doch Sie 
wiſſen ja, mit ſo alten Leuten iſt ſchwer zu 


ſeſſen und vergeblich auf die Ankunft ſeines 
Freundes Schlumberger geharrt, welcher ihm 
Nachricht bringen ſollte, daß der ausgeſtellte 
Revers von Junghuhn unterzeichnet ſei. Die 
Lage Kneſchkes war um ſo kritiſcher, als er 


verhandeln. Seien Sie nicht ungehalten über die Zeugen, die er ja gar nicht kannte, noch 

meinen Schwiegervater, er wird gewiß noch ſie ihn, einen nach dem andern in den Gerichts⸗ 

unterſchreiben, und ich bringe dann den Revers ſaal Sache ſehen mußte, ohne zu willen, 
€ 


zum Termin mit.“ 

„Schon gut, ich werde ſehen, was ſich thun 
läßt, und ob ich im Stande bin, den Unwillen 
des Doktor Kneſchke zu beſchwichtigen.“ 

„Sie werden mich zu vielem Dank ver⸗ 
pflichten!“ rief der Kaufmann. „Doch ſagen 
Sie mir im Vertrauen, gehorchen denn auch 
10 755 Zeugen dem Herrn Doktor Kneſchke 
o willig?“ 

„Soll ich's Ihnen noch einmal wiederholen? 
Der Doktor Kneſchke bringt Alles fertig, was 
er will, mein Wort darauf! Darum ſorgen 
Sie dafür, daß Sie ihn zum Freunde gewinnen. 
Wenn Sie es aber fe ſollten, uns zu 
täuſchen, können Sie darauf rechnen, daß Ihr 
Schwiegervater ins Zuchthaus kommt.“ 

„Seien Sie nicht böſe, Herr Schlumberger,“ 
bat Junghuhn, „und glauben Sie mir, daß i 
den Schein zum Termin ganz ficher mitbringen 
werde, verlaſſen Sie fich darauf!“ 

„Alſo ich werde Sie am Eingange des 
Gerichtsgebäudes erwarten. Hintergehen Sie 


mich, ſo haben Sie ſich die Folgen ſelbſt zu⸗ Ju 


zuſchreiben. Ohne Doktor Kneſchke's Ver⸗ 
mittelung ſtehen die Zeugen unerſchütterlich zu 
ihren erſten Ausſage.“ 

Der Agent entfernte ſich in dem Bewußt⸗ 
ſein, durch ſein anmaßendes Auftreten date mich 
völlig eingeſchüchtert zu haben. Er ahnte nicht, 
daß der im Nebenzimmer verſteckte Kriminal⸗ 


welche Weiſungen dieſelben denn eigentlich von 
Schlumberger erhalten hatten. Um ſich zu 
ſichern, hatte er nämlich ſtets die falſchen Zeugen 
durch Schlumberger dingen laſſen, und gar 
nicht mit ihnen verkehrt, er ſelbſt durfte es 
deshalb auch nicht wagen, ſich mit einem der 
im Zimmer anweſenden Zeugen in Verbindung 
zu en, da er fürchten mußte, an einen Zeugen 
der Gegenpartei zu kommen und ſein eigenes 
Spiel zu verderben. Immer düſterer wurde 
die Stirne des Volksanwaltes; hatte Junghuhn 
ihn hintergangen, hatte er ſich auch jeßt no 
geweigert, den Schuldſchein zu unterzeichnen 
„Dann wehe ſeinem Schwiegervater. Ich werde 
den Alten in's Zuchthaus bringen,“ dachte 
Kneſchke, vor Wuth mit den Zähnen knirſchend. 
„Man ſoll mich nicht ungeſtraft genarrt haben!“ 

Aus dieſen Betrachtungen riß ihn die 
Stimme des Gerichtsdieners, der ihn aufforderte, 
in den Saal einzutreten. 

he ſah fich forſchend im Saale um; 
Schlumberger war nicht anweſend. Alſo hatte 
nghuhn den Revers nicht unterſchrieben, und 
Kneſchke mußte jetzt ſchon zu ſeiner eigenen 
Sicherheit die Klage aufrecht erhalten, hätte ihn 
ſelbſt nicht die Wuth über die erlittene Ent⸗ 
täuſchung dazu angetrieben. Keck trat er vor 
und begründete in geläufiger Rede ſeine De⸗ 
nunziation. 3 

Ein plöglicher Schreck durchzuckte ihn und 


lähmte feine Zunge. Auf einen Wink des Vor⸗ 
ſitzenden hatte der Delikateßwaarenhändler Jung⸗ 
huhn den Zeugenraum betreten. 

„Nun erzählen Sie, was Sie wiſſen, Zeuge 
Junghuhn,“ befahl der Präſident, und Jung⸗ 
huhn begann ausführlich darzulegen, was 
zwiſchen ihm und Schlumberger vorgegangen. 

„Heute endlich,“ ſo ſchloß er ſeine Angaben, 
„lauerte mir der Agent Schlumberger auf der 
Treppe des Gerichtsgebäudes auf, nöthigte mich 
an einen verborgenen Ort, zog Papier, Feder 
und ein kleines Reiſetintenfaß aus der Taſche 
und diktirte mir, da ich den verſprochenen 
Schuldſchein abermals nicht bei mir hatte, 
folgenden Revers, den ich auch nach Anweiſung 
des Herrn Kriminalkommiſſär W. unterſchrieben 
habe: „Ich wette, daß mein Schwiegervater nicht 
freikommt, Herr Schlumberger dagegen behaup⸗ 
tet, daß er freikommt. Gewinnt Herr Schlum⸗ 
berger die Wette, ſo verpflichte ich mich hiermit, 
demſelben fünfhundert Mark auszuzahlen.“ 
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„Was Tagen Sie dazu, Zeuge Kneſchke!“ 
fragte der Präfident den Volksanwalt, der wäh. 
rend dieſer Enthüllungen kreideweiß geworden 
war und vergebens nach Faſſung rang. 

„Es iſt eine Lüge!“ ſtieß er endlich hervor. 

„Nun, ſo werden wir Ihnen mit weiteren 
Beweiſen dienen,“ verſetzte der Präſident, indem 
er einige Blätter vom Tiſche aufhob. „Ich 
bitte die Herren Geſchworenen, recht genau zu⸗ 
zuhören. Der Kriminalkommiſſär W. verhaftete 
den Agenten Schlumberger unmittelbar nach 
ſeiner heutigen Unterredung mit Herrn Jung⸗ 
huhn, ſo daß der Verhaftete nicht mehr im 
Stande war, ſeinem Mitſchuldigen Kneſchke 
Nachricht zu geben. In der Taſche des Agenten 
Schlumberger wurde bei der ſofort vorge⸗ 
nommenen Durchſuchung der von Herrn Jung⸗ 
huhn unterſchriebene, in Form einer Wette 
abgefaßte Revers gefunden, den der Herr Kri⸗ 
minalkommiſſär ſofort zu den Akten gab; außer⸗ 
dem fügte er den Wortlaut des letzten Geſpräches, 


welches Schlumberger mit Herrn Junghuhn 
in deſſen Wohnung geführt, hinzu. Derſelbe 
wurde von dem im Nebenzimmer verborgenen 
Kriminalkommiſſär W. während der Unter⸗ 
redung ſtenographirt und deckt ſich mit den von 
Herrn Junghuhn gemachten Angaben. Es iſt 
daher zweifellos, daß der Rentier Beuſch das 
Opfer einer nichtswürdigen Intrigue geworden 
iſt, und ich beantrage daher ſelbſt die Frei⸗ 
ſprechung des Angeklagten.“ 

Die Geſchworenen erkannten denn auch dem 
Antrage gemäß, und umringt von den ihn be⸗ 
glückwünſchenden Freunden und Bekannten ver⸗ 
ließ der Rentier Beuſch hochaufgerichtet den 
Saal und das Gerichtsgebäude. 

Die ſechs erkauften Zeugen, ſowie der Volks⸗ 
anwalt Kneſchke aber wurden noch im Gerichts⸗ 
gebäude verhaftet, und die Staatsanwaltſchaft 
leitete nun ein umfangreiches Anklageverfahren 
geaen Kneſchke, Schlumberger und Genofjen ein. 

ei der zwei Monate ſpäter ſtattfindenden 


= WEBER: 


Der ift ja ganz verdorben. 


doppelte Portion bekommen! 


Fabi der de enthüllte ſich dem ſtaunenden 
ublikum der Refidenzſtadt eine der Nachtſeiten 
des weltſtädtiſchen Lebens. Es ſtellte ſich heraus, 
daß der Volksanwalt Kneſchke im Verein mit 
dem Agenten Schlumberger die „Meineids⸗ 
fabrikation“ als einträgliches Geſchäft ſeit 
Jahren betrieben hatte, theils, um die ihm von 
dummen oder gewiſſenloſen Leuten übertragenen 
Prozeſſe zu Gunſten ſeiner Klienten zu Ende 
zu führen, theils, um von vermögenden, des 
Geſetzes unkundigen Perſonen, die ſich leicht 
einſchüchtern 1 9 Geld zu erpreſſen. Die 
Verhandlungen dauerten mehrere Tage. Außer 
den ſechs oben erwähnten Zeugen hatte man 
noch Dutzende von Helfershelfern und erkauften 
Zeugen, die Schlumberger früher ſchon benutzt 
und zum Meineid verleitet, gefänglich einge⸗ 
zogen. Dieſelben wurden, je nach der Schwere 
ihres Vergehens, zu längeren oder kürzeren 
Freiheitsſtrafen verurtheilt; am ſchwerſten aber 
wurden Kneſchke und Schlumberger von der 
Strenge des Geſetzes getroffen. Sie wurden auf 
eine 7 Reihe von du für die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft unſchädlich gemacht. 


0 N 
Bedenkliche Entſchädigung. 
Gaſt: Kellner, was haben Sie mir da für Haſenbraten gebracht? 


Kellner: Das weiß ich; dafür haben Sie aber auch eine 


mori ſt i f ch 


E g. 


So 
denn Du 


Bilder ⸗NRäthſel. 


Auflöſung folgt i Nr. 20. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 18: 
Die gute That, das ſchöne Wort, es lebt unſterblich. 


Gutgemeinter Rath. | 
Vater: Maxchen, wann haft Du Examen? 
hn: Heute Nachmittag um drei Uhr. 
würdeſt Dich ſchrecklich blamiren. 


Komme aber nur nicht, 


Charade. 


Nun der Frühling angekommen 
Laſſet auf die erſten Beiden, 

Wie wir längſt uns vorgenommen, 
Uns begeben voller Freuden; 
Laßt uns munter ſie riskiren, 
Sehen, wo ſie hin uns führen; 
Jeder trete froh ſie an, 

Wer ſich's nur geſtatten kann. 


Habt ihr, ſie zu thun den Willen, 
Gut, ſo nehmt das andre Pärchen 
Und nun klargt nicht, dies zu füllen, 
Daß es reicht ein Vierteljährchen; 
Mit dem Ganzen euch beladen 

— Wohlgefüllt, kann gar nicht ſchaden — 
Unſer Wunſch dann mit euch ſei: 
„Glück recht viel auf erſte Zwei!“ 


Franz Marr. 
Auflöſung folgt in Nr. 20. n 
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